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Bei der Durchführung der Parteiwahlen trat eine Reihe 
von Mängeln in Erscheinung, die sich nicht nur auf die 
Wahlen selbst beschränken, sondern auf bestehende 
Schwächen in unserer Parteiarbeit zurückzuführen sind.

Die Durchsicht einer Anzahl von Berichten und Pro­
tokollen ließ z. B. klar folgende Schwächen erkennen:

Das Wichtigste vergessen!
Im „Thüringer Volk" vom 20. September 1949 wird die 

Ortsgruppe W a 11 d о г f, Kreis Meiningen, lobend er­
wähnt, weil dort die anwesenden Genossen besonders vor­
bildlich — d. h. offen, kritisch und konkret — diskutiert 
haben. Und tatsächlich können sich viele Einheiten an der 
dort geführten sehr offenen Kritik ein Beispiel nehmen. 
Aber etwas fehlte vollständig in der Diskussion: Keiner 
der Redner fand auch nur ein Wort zu unserem Kampf um 
die nationale Einheit und Unabhängigkeit. Keiner der Ge­
nossen behandelte die sich daraus ergebenden Aufgaben 
für den Ort.

Oder: Die Betriebsgruppe der MAS S u c k o w  faßte 
eine Entschließung, in der die zukünftigen Aufgaben klar 
und präzis formuliert sind. Aber auch in dieser Entschlie­
ßung fehlt die Aufgabenstellung für unseren nationalen 
Kampf.

Leider sind die beiden angeführten Beispiele keine Ein­
zelfälle. Unsere Genossen begründen diese Schwäche meist 
mit der Feststellung, da sie ja sowieso alle über die Not­
wendigkeit des Kampfes um die Einheit „klar sind", sei 
eine besondere Diskussion oder Behandlung dieses Themas 
in der Entschließung unnötig. Die Praxis sieht aber ganz 
anders aus. Besonders zum Thema Nationale Front, Block­
politik usw. gibt es so viele unklare Punkte, daß allein 
darüber eingehende Diskussionen notwendig gewesen 
wären. Hätte sonst der Parteivorstand beschlossen, daß in 
den nächsten Wochen und Monaten die nationale Frage in 
der Partei besonders ausführlich zu behandeln ist?

Der wirkliche Grund für die mangelnde Behandlung der 
nationalen Frage in den Diskussionen und Entschließungen 
besteht in der Tatsache, daß — abgesehen von den Erfolgen 
auf wirtschaftlichem Gebiet, die ^ selbstverständlich ein 
wesentlicher Beitrag im Kampf um die Einheit der Nation 
sind — die Orts- und Betriebsgruppen nichts oder nur 
wenig in dieser Hinsicht getan haben. Weniger aus schlech­
tem Willen heraus, sondern aus dem einfachen Grunde, 
weil ihnen nicht klar war, was sie außer den allgemeinen 
Versammlungen noch hätten tun können. Und hier muß den 
Landes- und Kreisvorständen der Vorwurf gemacht werden, 
daß sie in diesem Punkt nicht genügend als Helfer und 
Berater in Erscheinung getreten sind.

Natürlich gab es auch gute Beispiele. Das zeigt die Ent­
schließung der Betriebsgruppe der RBD M a g d e b u r g .  
Dort wurde folgendes festgelegt:

„Zirkel und Schulungsabende über die Nationale Front für alle 
Mitglieder;

öffentliche Betriebsgruppenversammlungen über die Nationale 
Front;

besondere Diskussionsabende mit Frauen, Jugendlichen, Akti­
visten, Ingenieuren und Technikern über ihre Aufgaben in 
der Nationalen Front;

wöchentlicher Wandzeitungsartikel über Tagesfragen im 
Zusammenhang mit unserem nationalen Kampf; 

Aufklärungsarbeit über unser Verhältnis zur Sowjetunion und 
deren Friedenspolitik, ebenso über Polen und die anderen 
Volksdemokratien, über die Oder-Neiße-Grenze;

Gewinnung von national gesinnten Kräften in anderen Par­
teien zur aktiven Mitarbeit in der Nationalen Front.“

Das sind Punkte, die tatsächlich ein Arbeitsprogramm 
für die kommende Zeit darstellen. In ähnlicher Form soll­
ten alle Wohn- und Betriebsgruppen den Kampf umCEinheit 
und Unabhängigkeit konkret planen und durchführen.

„Kleine Sorgen" und „große Linie" ...

Eine andere Schwäche unserer bisherigen Parteiarbeit 
machte sich in den Diskussionen bemerkbar. Die „Freie 
Presse", Zwickau, berichtet z. B. in ihrer Ausgabe vom
4. Oktober 1949 über die erste Mitgliederversammlung des
4. Wohnbezirks der Ortsgruppe B e r n s b a c h - O b e r -  
p f a n n e n s t i e l .  Nachdem dort ein verhältnismäßig guter 
Rechenschaftsbericht des Vorstandes und eine vorbildliche 
Resolution zur Diskussion gestellt worden waren, setzte 
ein — großes Schweigen ein. Die anwesenden Genossen 
kamen erst mit der Sprache heraus, nachdem sie mehrmals 
dazu aufgefordert wurden. Und dann zeigte sich, daß sie eine 
ganze Menge zu sagen hatten. Nur die Angst, sie könnten 
falsche Auffassungen haben, hinderte sie ursprünglich, den 
Mund aufzumachen. Die „Freie Presse" schreibt dazu:

„Es stellte sich heraus, daß jeder eine kleine oder größere 
Sorge auf dem Herzen hatte, die er mit sich herumtrug, ohne 
sich darüber vertrauensvoll in seiner Partei auszusprechen. Es 
muß gesagt werden, daß wir bis jetzt wohl sehr oft den Fehler 
begangen haben, die Sorgen der Genossen als zu bedeutungs­
los zu behandeln . . . Wenn wir nicht wollen, daß alle gute 
Arbeit fruchtlos bleibt, dann müssen wir uns mit den Sorgen 
und Anliegen der Mitglieder beschäftigen.“
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